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MENSCH�&�KUlTUR

MITTElAlTER

Friedliche�berserker
Die Wikinger galten bei ihren Zeitgenossen als mordgierige Krieger. Doch jene, die   
unter Häuptling Hrolf das seinetal besetzten, zeigten sich offenbar von einer ganz 
anderen seite: sie integrierten sich in die fränkische Gesellschaft und begründeten  
so das Herzog tum normandie.

Von Vincent Carpentier

1Um das Jahr 900 landeten Wikinger unter ihrem Häuptling 
Hrolf im Mündungsgebiet der Seine. Archäologen finden kaum 

Hinweise auf eine gewaltsame Landnahme. 

2 Skandinavische Relikte in der französischen Sprache sowie 
Berichte von Chronisten lassen vermuten, dass die berüch

tigten Eroberer um Integration in die karolingische Gesellschaft 
bemüht waren. 

3Tatsächlich kamen die Nordmänner den westfränkischen 
Königen gut zupass: Das kampferprobte Heer in der Normandie 

verteidigte die Grenzen gegen andere Invasoren.

a u f  e i n e n  b l i c k

Wikinger an der Seine

Wikinger landeten Ende des 9. Jahrhunderts auf der Seine- 
insel Oissel. Statt wie andernorts zu plündern, verzichteten  
sie hier vermutlich auf jede Gewalt. Archäologen nehmen an,  
dass auf dem Eiland ein Stützpunkt entstand. 

WWW.SPEKTRUM.DE� 61



62� SPEKTRUM�DER�WISSENSCHAFT�·�NovEMbER�2011

 »D
er sehr duldsame König Karl will dir dieses 
Land nahe der Küste, das von Astignus und 
von dir über alle Maßen verwüstet wurde, 
zu Lehen erteilen; auch wird er dir seine 

Tochter Gisela zur Frau geben.« Diese Worte soll der west-
fränkische König Karl III. an den Wikingerfürsten Hrolf ge-
richtet haben, so berichtete es der Chronist Dudo von St. 
Quentin, der im 10. Jahrhundert eine Geschichte der Nor-
mannen verfasste.

841 wurde die Stadt Rouen noch von Wikingern gebrand-
schatzt, und das passte zum Feindbild der wilden Berserker, 
als die sich die skandinavischen Krieger seit dem Überfall auf 
das britische Kloster Lindisfarne 793 immer wieder gebärdet 
hatten. Doch im Jahr 911 sprach Karl der Einfältige einem ih-
rer Anführer im Vertrag von Saint-Clair-sur-Epte ein stattli-
ches Lehen an der Seinemündung zu. Natürlich nicht ohne 
Gegenleistung: Mit seinen Kriegern sollte Hrolf die fränki-
sche Küste fortan schützen. Das Abkommen hatte Bestand, 
Einheimische und Nordmänner verschmolzen zum Volks-
stamm der Normannen, aus der Wikingerkolonie entwickel-
te sich die Normandie. 

Man würde nun erwarten, dass die neuen Herren dem 
Land ihren Stempel aufdrückten. Tatsächlich aber brachten 
wissenschaftliche Grabungen kaum Zeugnisse einer skandi-
navischen Eroberung ans Licht. Überspitzt gesagt wäre aus 

Baggerarbeiten in der Seine förderten dieses Langschwert zu 
Tage, eine typische Waffe fränkischer Reitersoldaten. Es stammt 
aus dem 9. bis 10. Jahrhundert, der Zeit der Wikingerraubzüge. Ob 
ein Franke es führte – und vielleicht bei einem Gefecht am Ufer 
ums Leben kam – oder ob die Waffe einem Nordmann gehörte, 
lässt sich nicht sagen. Die Wikinger schätzten diesen Schwerttyp 
und kopierten ihn sogar. 

Solche »Schildkrötenpanzer«-Fibeln wurden in einem mittel-
alterlichen Grab nahe Pîtres gefunden. Der typisch skandinavische 
Gewandschmuck legt die Vermutung nahe, dass dort eine aus 
Nordeuropa stammende Frau mit all ihrer Habe beigesetzt wurde. 
Es wäre dann einer der wenigen archäologischen Nachweise  
für die Anwesenheit von Wikingern in der Normandie.

archäologischer Sicht zu fragen: Hat diese Landnahme über-
haupt stattgefunden?

So gilt die etwa 15 Kilometer vor der Seinemündung im 
 Atlantik gelegene Insel Oissel als Operationsbasis der Nord-
männer. Doch förderten Ausgrabungen dort jüngst typische 
Überreste einer karolingischen Siedlung aus der fraglichen 
Zeit zu Tage. Weder die Bauweise der Häuser noch ihr Inven-
tar weisen skandinavische Charakteristika auf; zudem fehlen 
Kampfspuren oder Hinweise auf die den Wikingern nachge-
sagte Brutalität.

Was für Oissel gilt, lässt sich auf die gesamte Norman- 
die übertragen: Gerade eine Hand voll Streitäxte, Schwerter 
(siehe Bild rechts oben) und Speerspitzen wurden meist bei 
Baggerarbeiten in der Seine rund um Rouen, Elbeuf, Pîtres 
und eben auch Oissel gefunden. Etwa die Hälfte davon ist 
nordischen Ursprungs und stammt vom Übergang des 9. 
zum 10. Jahrhundert, also aus der Epoche der großen Wikin-
gereinfälle in Rouen und Paris. Die übrigen Waffen wurden 
andernorts in Europa geschmiedet, doch lässt sich nicht aus-
schließen, dass Nordmänner sie mit sich führten. 

Dann wären da noch vereinzelte Metallobjekte mit mut-
maßlich skandinavischem Ursprung zu nennen: ein Bronze-
armreif, wahrscheinlich aus dem 10. Jahrhundert; einige 
Amulette in Form eines Thorhammers, die leider schwer zu 
datieren sind. Dazu noch eine Ansammlung von Münzen 
und Schmuckstücken, die den Stämmen der Britischen In-
seln beziehungsweise allgemein den Nordseeländern zu-
geordnet werden. Diese geringe Ausbeute ist wirklich ver-
blüffend, waren der Hafen von Rouen und die Gestade der 
Normandie doch schon seit prähistorischen Zeiten in den 
Seehandel eingebunden. 

Wenn Schriftquellen wie die Chronik Dudos stimmen, wo-
nach ein Wikingerfürst namens Hrolf, latinisiert Rollo, von 
Karl dem Einfältigen um das Jahr 911 die Herrschaft über die 
Grafschaft Rouen erhielt, müssten sich zumindest Gräber 
ausmachen lassen, in denen die fremden Krieger bezie-
hungsweise ihre Angehörigen zur letzten Ruhe gebettet wur-
den. Doch ein 1865 entdecktes Frauengrab in Pîtres, unweit 
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von Oissel (siehe Karte S. 64), ist derzeit das einzige seiner 
Art. Ein Paar Bronzefibeln im skandinavischen Stil (siehe Bild 
links) gehörten zweifellos zum Gewandschmuck einer dort 
in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts bestatteten Ange-
hörigen der nordischen Aristokratie. 

Wikingerhäuptlinge ließen sich unter einem Erdhügel be-
statten (siehe Bild unten), häufig in einem hölzernen Grab-
boot, mitunter wurde auch nur mit Steinen der Umriss eines 
Boots gelegt. Das bislang einzige solche »Wikinger-Schiffs-
grab« in Frankreich wurde 1906 auf der Insel Groix vor der 
bretonischen Küste entdeckt und frei gelegt. Zwei weitere 
Kandidaten, unlängst inmitten einer vermutlich hochmittel-
alterlichen Nekropole bei Réville auf der Halbinsel Cotentin 
nahe Cherbourg entdeckt, hatte man voreilig diesem Typus 
zugeordnet: Statt der Schiffsform bildeten die Steine ledig-
lich Kreise, ein auf dem Gebiet der Normandie von der spä-
ten Bronzezeit bis in die frühe Eisenzeit – also mehr als 2000 
Jahre vor der fraglichen Zeit – verbreiteter Bestattungs-
brauch. Inzwischen wurde diese Datierung der Fundstätte 
bestätigt.

Eine Vase, die in einem der beiden Gräber gefunden wur-
de, verweisen Archäologen mittlerweile ebenfalls in die Bron-
zezeit, nachdem sie ihr zuvor eine nordische Machart zu-
geschrieben hatten (siehe Bild S. 66). Gleiches gilt für die 
 vermeintliche »Wikingerfestung« Hague-Dike – ein vier Kilo-
meter langer Erdwall am Cap de la Hague. Auch wenn sein im 
Hochmittelalter geprägter Name nordische Wortelemente 
aufweist: Die ältesten Abschnitte ließen sich mit der Radio-
kohlenstoffmethode ebenfalls auf die Bronzezeit datieren. 

Aus Sicht eines Archäologen gehören Berichte über die 
normannische Eroberung also eigentlich in den Bereich der 
Mythen und Legenden. Tatsächlich entdecken aber andere 

Schiffsgräber unter Erdhügeln gehörten zur Begräbniskultur der 
Wikinger (im Bild zwei Hügel bei Staraja Ladoga nahe Sankt 
Petersburg, Russland). Ein Toter wurde in einem Boot verbrannt 
und trat so symbolisch die Reise ins Jenseits an. Das einzige 
derartige Grab in Frankreich wurde auf einer Insel vor der breto-
nischen Küste entdeckt. 
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Wikinger in England

Als Danelag (englisch Danelaw) bezeichnen Experten eine 
ausgedehnte Region nördlich von London, die einst däni
schem Recht unterworfen war. Nach der Einsetzung eines 
 Wikingerkönigs entstanden dort zahlreiche dänische Dorf
gemeinschaften neben angelsächsischen Siedlungen. Noch 
heute ist der Einfluss der Wikinger in regionalen Dialekten 
deutlich erkennbar, insbesondere in den Ortsnamen: Alle Na
men, die auf »by« (dänisch »Stadt«, »Dorf«) oder »thorp« (aus 
dem Altnordischen, verwandt mit dem deutschen »Dorf«) en
den, sind nordischen Ursprungs. Sehr häufig findet man auch 
Ortsnamen vom Typ Kirby oder Kirkby (Kirchdorf), vergleich
bar mit normannischen Orten wie Criquetot (crique ist ver
wandt mit dem deutschen Wort Kirche; tot = »Siedlung«).

Obwohl skandinavische Seefahrer auch schon in früheren Zeiten 
zu Beutezügen aufbrachen, markiert der Überfall auf das bri-
tische Kloster Lindisfarne 793 den Beginn der so genannten 
Wikingerzeit; sie endete nach Rechnung der Historiker 1066 mit 
der Schlacht von Hastings. Dass die gefürchteten Krieger in der 
Normandie eine Strategie der Integration verfolgten, zeigen 
linguistische Relikte. Insbesondere nahe der Küste enthalten 
beispielsweise viele geografische Bezeichnungen (Toponyme) 
skandinavische Anteile (rot). In größerer Entfernung schrumpft 
die Zahl (beige); im größten Teil der heutigen Normandie findet 
man ausschließlich gallofränkische Toponyme.

sp
eK

tr
u

M
 D

er
 W

is
se

n
sC

H
aF

t 
/ e

M
D

e-
G

ra
Fi

K

Köln

Trier

Haithabu

Périgueux

Rouen

Hamburg

Lindisfarne

Dublin

London

Portland Canterbury

Paris

Orléans

Bayeux

Hague-Dike
Jumièges

Pitres

BRETAGN E
F R Ä N K I S C H E S

R E I C H

NORMAN DI E

I R L A N D
FRI ESLAN D

S A C H S E N

B A Y E R N

L O M B A R D E I

K Ä R N T E N

WESSEX

MERCIA

NORTH UMBRIA

PI KTEN

STRATH-
CLYDE

WALES

CORNWALL

S C H W E D E N

DÄ N E -
M A R K

N O RW E G E N

S H E T L A N D -
I N S E L N

N o r d s e e

O s t s e e

A d r i a

A
t l a n t i k

A t l a n t i k

Noirmoutier

Loire

Rhein

Elbe

Po

DonauRh
ein

Rh
ôn

e

Mosel

Bordeaux

Saintes

Nantes Tours

Blois

Bourges

Meaux

Chartres

Amiens

St.-Omer
Quentowic

Gent

Mastricht

Aachen
Prüm

Metz

Duisburg

Dorestad

Utrecht

Inishmurray

Iona

Tynemouth

York

Clonfert

Limerick

Cork
Skellig

Michael

Beggary
Island

Bangor

Lorrha

Clonmacnolse

Bonn

Clermont-Ferrand

Angers

Le Mans

Pont-
de-l’Arche

St-Clair-sur-EpteLa Seine

Oissel

Grenze der Normandie um 1050 n. Chr.

Schifffahrstroute, Handelsweg

schwache Verbreitung skandinavischer
Toponyme

starke Verbreitung
skandinavischer Toponyme

Besiedlung durch
Norweger

Besiedlung durch
Dänen (Danelag)

Stadt

Fundstätte



WWW.SPEKTRUM.DE� 65

Disziplinen der Altertumsforschung reichlich nichtmateri-
elle Spuren der Nordmänner – vor allem sprachliche. 

Da wären natürlich etliche mittelalterliche Texte zu nen-
nen, insbesondere von normannischen Chronisten wie dem 
eingangs erwähnten Dudo. Hinzu kommen altnordische 
 Sagensammlungen und Chroniken wie die »Heimskringla«, 
die um 1225 auf Island entstand. Vor allem aber gibt es zahl-
reiche »linguistische Fossilien«, also aus dem Altnordischen 
oder aus dem Angelsächsischen stammende Hinterlassen-
schaften, die in Dialekte, Orts- und Personennamen der Nor-
mandie eingegangen sind. Bezeichnungen wie »Robert der 
Däne« sprechen für sich. So genannte Vaternamen (Patrony-
me), die angeben, wie der Vater des Namensträgers mit Vor-
namen hieß, bezeugen Mischehen zwischen Wikingern und 
Einheimischen: Der Vater des Anquetil war wohl ein Skandi-
navier namens Asketill, der des Osmont hieß Osmund. So 
wurde aus dem gegen Ende des 9. Jahrhunderts dort gespro-
chenen Franco-Picard, einer Variante des Altfranzösischen, 
im Lauf weniger Generationen ein Frankonormannisch.

Linguistische Fossilien nahe der Küste 
Skandinavisch geprägte geografische Bezeichnungen (Topo-
nyme) sind in manchen Gebieten der Normandie sehr häufig 
zu finden (siehe Karte links). Etliche Wasser-
läufe und Hafenflecken tragen beispielsweise 
Namen, die auf »bec« oder »fleur« enden 
(etwa die Gemeinden Caudebec-en-Caux 
oder die Hafenstadt Honfleur), abgeleitet 
vom altnordischen bekkr, zu Deutsch »Bach«, 
beziehungsweise floi, »Bucht«. Die Bezeich-
nung toft für Wohnung und both für Hütte 
haben sich in Ortsnamen erhalten, die mit 
»tot« und »beuf« abschließen wie im Fall der 
Gemeinden Yvetot und Elbeuf. Andere Topo-
nyme enthalten ein »le-Homme« oder ein »la-Hogue«, was 
sich auf Besonderheiten der einstigen Landschaft zurück-
führen lässt: Als holmr bezeichneten die Wikinger eine gras-
bewachsene Insel, als haugr eine kleine Anhöhe.

Auch bilden Personennamen mitunter das Stammwort in 
Ortsnamen, die auf »ville« enden wie Mondeville: Einem 
mittelalterlichen Text zufolge befand sich in dieser Gegend 
das Landgut – lateinisch villa – eines skandinavischen Edel-
manns namens Amundi. 

Viele Toponyme enthalten nicht nur altnordische, son-
dern auch altsächsische Begriffe oder Namen. Sprachfor-
scher schließen daraus, dass mit dem Häuptling Hrolf eine 
bunte Mischung aus Skandinaviern, Sachsen und Anglo-
skandinaviern im Frankenreich an Land ging – Letztere wa-
ren aus der früheren Kolonisierung der Britischen Inseln 
durch die Wikinger hervorgegangen. Beispielsweise findet 
sich das altenglische, also angelsächsische Wort aeppel 
(deutsch »Apfel«) in dem Namen des Dorfs Auppegard im 
französischen Departement Seine-Maritime wieder. Der Ort 
hieß um 1160 noch »Appelgart«, was nichts anderes als »Ap-
felgarten« oder »Apfelhof« auf Altsächsisch bedeutete. Be-

Vermutlich war 
Rollo ein aus  
norwegen ver-
bannter adliger. 
Viele seiner  
Gefährten kamen 
aus england 

merkenswerterweise entsprach dem in Yorkshire, dem Sied-
lungsschwerpunkt der englischen Wikingerkolonie, ein Ort 
Applegarth. Im Namen der Gemeinde Flottemanville im De-
partement La Manche verbirgt sich der Floteman (wörtlich 
»Fährmann«) – die altenglische Bezeichnung für Wikinger.

Bezeichnenderweise finden sich zahlreiche linguistische 
Spuren in der Terminologie der Seefahrt (siehe Bild S. 67):  
In der französischen équipage (zu Deutsch: »Schiffsbesat-
zung«) findet sich das altnordische skipa wieder, was »ein 
Schiff ausstatten« bedeutete; der Schiffsrumpf carlingue 
wurde in den skandinavischen Ländern als kerling bezeich-
net; dem Verb cingler für »einen Kurs steuern« entsprach 
dort das sigla (das sich auch im deutschen Begriff »Segel« 
findet); der Achtersteven étambot leitete sich von stafnbord 
her; das Oberdeck tillac von thilja, dem Wort für »Planke« 
(das in das deutsche »Diele« einging). 

Fischer standen mit den »Invasoren« im Austausch, wie 
das Krabbennetz haveneau zeigt: Es basiert auf der altnordi-
schen Kombination hâfr-net, zusammengesetzt aus »Angel-
gerät« und »Netz«. Der Dialektforscher René Lepelley von der 
Université de Caen Basse-Normandie wies überdies nach, dass 
die Namen etlicher Landmarken, die den Wikingern vermut-
lich einst als Orientierungspunkte entlang der Küste dienten, 

häufig skandinavische Einflüsse aufweisen.
Altnordische und altenglische Elemente  

hielten ab dem 11. Jahrhundert auch in der 
Schriftsprache Einzug, und zwar in latini-
sierter Form. Dazu mussten sie bereits allge-
mein gebräuchlich und für jeden verständ-
lich gewesen sein. Beim so genannten Nor-
manno-Picard handelte sich also nicht um 
das Idiom einer fremdländischen Elite, die 
sich durch ihre Sprache von der einheimi-
schen Aristokratie abzugrenzen suchte, son-

dern vielmehr um ein Patchwork aus Neuem und Altem – 
wobei sich das Alte aus der Sprache der alteingesessenen 
gallo römischen Bevölkerung und den ab dem 5. Jahrhundert 
n. Chr. herrschenden Franken gebildet hatte. 

Importiertes Vokabular entdecken Sprachforscher dem-
entsprechend auch im Rechtswesen jener Zeit. So regelte die 
Institution des warec (das sich im deutschen »Wrack« wie-
derfindet) die Verwertungsrechte auf Treibgut. Demzufolge 
stand dem Grundherrn alles zu, was das Meer an seinen Küs-
ten anspülte. Darin eingeschlossen waren Schiffswracks (alt-
nordisch hvrac oder hvrec) und gestrandete Wale. Was Letzte-
re anbetraf, war alles bis ins Kleinste geregelt. 

Wir können anhand dieser linguistischen Befunde anneh-
men, dass die skandinavische Kolonie, aus der das Herzog-
tum Normandie hervorging, anfangs nicht mehr als ein paar 
tausend Menschen zählte. Die Einwanderer stammten über-
wiegend aus Dänemark, wenngleich Rollo selbst den Quellen 
nach anscheinend ein norwegischer Adliger war, den man 
aus seiner Heimat verbannt hatte. Zahlreiche Gefährten ka-
men aus England oder dem Danelaw, dem von Dänemark 
kontrollierten Teil Englands (siehe Kasten links). Besonders 
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Diese kleine Vase aus einem Grab im Bereich der Sairemündung 
galt lange Zeit als ein Mitbringsel der Wikinger aus der Heimat, 
da man den Fundplatz für ein Schiffsgrab hielt. Nach neueren Er- 
kenntnissen stammt das Gefäß aber aus der Bronzezeit.M
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konzentriert treten skandinavische und angelsächsische Be-
griffe und Toponyme entlang bestimmter Abschnitte der 
Küsten und größeren Flüsse auf. Der fränkische Ausdruck 
mansloth basiert auf dem altnordischen mannshlutr, wört-
lich »Anteil eines Mannes«, der schon im Danelaw als Agrar-
maß verwendet wurde. Dass er in zwei Gesetzestexten der 
Normandie aus dem Jahr 1030 auftaucht, könnte ein Hin-
weis auf eine Neuordnung der Besitzverhältnisse durch den 
»Eroberer« Rollo sein. Des Weiteren findet man gerade am 
Unterlauf der Seine zahlreiche Toponyme mit einem »tuit« 
wie in Le-Thuit-Anger, die auf eine »Rodung« oder sonstige 
Urbarmachung von Land hindeuten. 

Der Mangel an skandinavisch geprägten materiellen Hin-
terlassenschaften könnte zunächst einmal einen ganz einfa-
chen Grund gehabt haben: Rollos Mannschaft war mit leich-
tem Gepäck unterwegs gewesen, besaß also bei der Landung 
kaum mehr als Waffen, Schiffe und das, was man am Leib 
trug. Dass auch Frauen an Bord fehlten, schließen Experten 
daraus, dass die Neuankömmlinge wenig zum Alltagswort-
schatz von Heim, Hof und Sozialleben beigetragen haben (zu 
den wenigen Beispielen gehören das Federbett duvet, das aus 
dunn für »Daune« hervorgegangen sein dürfte, sowie das 
Flanieren flâner mit dem Ursprung in flana, »ziellos herum-
laufen«). Vermutlich bevorzugten es die Nordmänner, einen 
Haushalt mit einheimischen Frauen zu gründen.

Alles deutet darauf hin, dass sie sich rasch an Sprache und 
Gebräuche anpassten. Ihre Hochrangigen nahmen das Chris-
tentum der fränkischen Elite an und positionierten sich in-
mitten oder gar an erster Stelle der schon bestehenden Herr-
schaftsbereiche – Rollos Nachfahren bezeichneten sich als 
Herzöge. Im Übrigen erleichterten Ähnlichkeiten in den 
Bräuchen einen solchen Wandel. So war beispielsweise das 

Konkubinat den fränkischen Adligen jener Zeit keineswegs 
fremd. Im Unterschied zu den Christen erkannten die Nor-
mannen aber auch die mit einer Konkubine gezeugten Nach-
kommen als legitime Erben an.

Schon die zweite Generation war vermutlich weit gehend 
in die Gesellschaft des westfränkischen Reichs integriert. 
Mag sein, dass die Geschichte auch hätte anders verlaufen 
können, denn wie das Zitat Dudos darlegt, scheuten Rollos 
Männer keineswegs davor zurück, sich mit Gewalt zu neh-
men, was sie benötigten. 

Kolonisation durch Einbettung
Als Karl der Einfältige den Wikingern 911 Zugang zur fränki-
schen Aristokratie gewährte, machte er gefürchtete Feinde zu 
kampferfahrenen Verbündeten. Immer wieder rannten die 
auf dem Gebiet der heutigen Bretagne ansässigen keltischen 
Bretonen gegen die Grenzen an, immer wieder drangen ma-
rodierende Wikinger ins Land ein. Das westfränkische Königs-
haus, damals noch in Händen der Karolinger, hatte zu dieser 
Zeit bereits den Zenit überschritten (987 begann mit Hugo 
Capet die Zeit der Kapetinger). Rollos Krieger schützten fort-
an das Reichsgebiet. Dabei nutzten sie ihrerseits den Rückzug 
der Gegner 924 und 933, um ihr Territorium nach Westen hin 
auszudehnen. Anhand dieser Überlegungen entwickelte der 
auf das skandinavische und normannische Mittelalter spezi-
alisierte Historiker Lucien Musset (1922 – 2004) das Konzept 
einer »Kolonisation durch Einbettung«, das sich deutlich von 
der von fränkischen Chronisten überlieferten »Schreckens-
dramaturgie« der Wikingerüberfälle unterscheidet. 

Dank dieser Bereitschaft zur Integration überdauerte das 
normannische Fürstentum an der Seinemündung, während 
beispielsweise eine 919 gegründete Wikingerkolonie an der 
Loire nach 18 Jahren von den Karolingern besiegt und ausge-
löscht wurde.

Schon unter Rollos Sohn Wilhelm Langschwert, der 924 
die Nachfolge antrat, war die Neuausrichtung der Region 
 abgeschlossen. Aus Piraten waren Gutsherren geworden. Die 
einfacheren Besatzungsmitglieder fanden ihren Platz in der 

Von den Erfahrungen der Nordmänner im Schiffsbau profitierten 
auch die Franken. Daher finden sich auf dem Ende des 11. Jahrhun-
derts gestickten Teppich von Bayeux nur Werkzeuge, die Archäo-
logen aus Skandinavien kennen: Mit einem Breitbeil (a) wurden 
Planken zugerichtet; Verzierungen der Bordwände formte man 
mit einem kleinen Schaber (b); Bolzen, Dübel und Nägel trieb man 
mit einem Hammer in die Beplankung (c); ein Löffelbohrer (d) 
schuf die Eintiefungen für die Dübelbefestigung der Schiffs-
wrange; die Dechsel (e) gab der Bordwand den letzten Schliff.
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d e R  a u t o R

q u e l l e n

W e b l i n k

einheimischen Bevölkerung, wahrscheinlich bevorzugt in 
küstennahen Gebieten, die ihnen vertraut waren. Die Ein-
wanderer übernahmen die fränkische Sprache und Reli- 
gion wie auch das Rechtssystem. Strategische Heiraten ver-
banden ihre Führungsriege mit der einheimischen Aristo-
kratie, so dass Experten ab Mitte des 10. Jahrhunderts von 
einer »normannisch-fränkischen« Elite sprechen, deren Le-
bensstil sich nicht mehr von dem anderer Oberschichten im 
Reich unterschied. 

Auch wenn spätere Chronisten vor allem die militärischen 
Erfolge rühmten und dabei das Bild übermächtiger, wie im 
Rausch kämpfender Berserker zeichneten, entsprachen die 
Streitkräfte der Seine-Wikinger seit dem Ende des 9. Jahrhun-
derts wohl eher einer gut organisierten Armee, die der Nor-
mandie Macht und Einfluss im Frankenreich sicherte. Wie er-
folgreich diese Integration der nordischen in die fränkische 
Kultur funktionierte, zeigt die Heirat des englischen Königs 
Æthelred mit Emma, der Tochter Richards I. von der Norman-
die, im Jahr 1002 und schließlich die Karriere des normanni-
schen Herzogs Wilhelm der Bastard, der am Weihnachtstag 
1066 als Wilhelm I., genannt der Eroberer, zum König von 
England gekrönt wurde.  Ÿ
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